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Don’t let the Dead bite.









Catlyns Remix




	
Far From Home – Five Finger Death Punch


	
I Am – Promoting Sounds, Grant Dawson


	
The One – Deuce


	
City of the Dead – Hollywood Undead


	
Happy Face – Jagwar Twin


	
This is War – Thirty Seconds to Mars


	
Here’s To Us – Halestorm


	
Numb Little Bug – Em Beihold


	
Superman’s Too Late – Mark Thurau


	
Robot Boy – Linkin Park


	
Im Ascheregen – Casper


	
Gomd – Sickick


	
TIME – NF


	
Leave a Light On (Talk Away the Dark) – Papa Roach


	
Bleed Out – Blue October


	
Bring me back to Life – Ht Bristol, Charlie Bannister, Vincent Steele, Nine One One













KAPITEL 1


Spätsommer 2062


In den Sonnenuntergang zu fahren, hatte was Verwegenes, Romantisches, etwas, das nach Abenteuer und vielleicht nach Western schrie. Zu dieser Zeit war jedoch nichts Romantisches und schon gar nichts nach Western daran. Sonnenuntergang bedeutete Nacht und Nacht hieß Tod. Eigentlich verhieß auch der Tag Tod, aber in der Nacht, wenn man den Eindruck haben könnte, dass Schlaf am wichtigsten war, wurde man verletzlich und das merkten sie sich.


Es war einer der Gründe, warum ich lieber in der Nacht gefahren wäre, aber auch ich war nicht davor in Sicherheit, wie müde die Dunkelheit machen konnte und wie wenig weit mich die schlechten Straßen unter dem Gladiator trugen, wenn ich die Schlaglöcher nicht einmal sehen konnte, bevor sie mich durchschüttelten.


Ich hatte noch Glück, wenn man bedachte, dass ich auf der Pritsche meines Autos schlafen konnte. Andere Ranger hatten dieser Tage Probleme, ein so großes Auto zu bekommen, das auch noch genug Reichweite hatte, um ihrer Aufgabe Herr zu werden. Meistens sparten sie dann an der Größe. Aber nicht ich mit meinem treuen Jeep, dem Gladiator, unverwüstlich, uralt und eigentlich gar nicht meiner.


Ich hatte ihn geliehen. Nun ja, ohne Wissen des Besitzers geborgt, und fuhr seit Stunde Null mit ihm herum wie mit einer Trophäe, einem Zuhause. Es war nicht abwegig, dass es mehr einer Heimat glich als alles, was ich bis hierhin mitgenommen hatte.


Meine Aufgabe war es, all diejenigen verlorenen Seelen zu finden, die die Stunde Null überlebt hatten. Manche hatten sich in Camps zusammengerottet, manche Städte hatten überlebt und manche Leute hatten es geschafft, postapokalyptische Stämme zu bilden, die wie in der Steinzeit Handel miteinander trieben. Alles, was Stunde Null überlebt hatte, musste miteinander verbunden werden. In einem der ersten Camps, in denen ich Zuflucht gefunden hatte, war ich auf ein paar Leute gestoßen, die es sich zur Aufgabe machten, alle Überlebenden zu connecten. Es war nicht einmal ansatzweise vergleichbar mit dem Internet oder anderer Kommunikation, aber die rudimentären Strukturen erlaubten es dem Rest der Menschheit immerhin, sich gegenseitig zu warnen und im Notfall Hilfe rufen zu können. Auch wenn es keine Garantie dafür gab, dass die Hilfe dann auch kam.


Das Netzwerk, das ich nun bei jedem Camp, jeder Gemeinschaft – jedem, der beschlossen hatte, an Ort und Stelle zu bleiben, sich zu verbarrikadieren und zu überleben – installierte, nannten wir das Absolem-Netzwerk. Ich wusste selbst nicht so genau, warum es diesen Namen trug. Vielleicht war einer seiner Erfinder von Raupen oder Alice im Wunderland besessen oder vielleicht gefiel ihnen einfach nur, wie alle über den super bescheuerten Namen den Kopf schüttelten.


Ich hatte geholfen, es zum Laufen zu bringen, und ich würde vermutlich bis an mein Lebensende helfen, es zu verbreiten. Das war meine Aufgabe als Ranger.


Man nannte mich „den Wolf“. Die wenigen Funksignale, die über Absolem gesendet werden durften, kündigten auch Ranger an, wenn wir ausgesandt wurden, um Überlebende zu suchen, wenn wir ein neues Camp anschlossen und wenn wir geschickt wurden, um an einer Kampfstätte zu Hilfe zu eilen. Man nannte mich den Wolf, weil es mein Nachname war, auch wenn ich ansonsten bei Weitem nichts Wölfisches an mir hatte. Sie hätten mich nach jedem anderen Tier benennen können, sogar mein Vorname gab noch eins her, aber sie hatten über meinen Kopf hinweg entschieden, mich den Wolf zu nennen.


Catlyn Wolff, der Wolf, der in einem Gladiator herumfuhr.


Früher hätte ich dieses Leben geliebt, hätte jede Sekunde davon aufgesaugt und mich mit Fotos und so vielen Erinnerungen versorgt, wie ich finden konnte. Jetzt hielt ich mich an dem fest, was vor Stunde Null passiert war und hoffte, wenigstens etwas davon wiederzufinden.


Jeder hatte jemanden verloren, jeder suchte jemanden. Ich suchte meine Freunde, meine Familie. Ich wusste nicht, ob jemand von ihnen den Beginn des ganzen Desasters, das die Welt heimsuchte, überlebt hatte, aber neben meiner Arbeit als einsame Seele auf der Suche nach anderen einsamen Seelen, suchte ich nach Ezra, nach meinen Eltern, den anderen und nach…


Ich schloss die Augen und verdrängte das Bild, das sich für immer auf die Rückseite meiner Netzhaut eingebrannt hatte. Diese Furcht, die Feigheit… und ein anderes Bild von purer Freude, die ich immer mit dem Gedanken an Ezra und ihre langen, geflochtenen Zöpfe verband, mit denen sie immer gespielt hatte. Ich mochte mich nicht fragen, ob ich sie je wiedersah, denn darauf zu hoffen, war alles, was mir blieb.


Als ich die Augen öffnete, war der Gladiator ein bisschen von der Straße abgekommen. Mit einem kleinen Stupser gegen das Lenkrad führte ich ihn wieder zurück auf die Fahrbahn, aber es juckte wortwörtlich niemanden. Ich hätte querfeldein rasen können und niemand hätte mich aufgehalten.


„Du solltest besser aufpassen, wo du hinfährst“, ertönte Adams Stimme belustigt neben mir.


Ich zuckte zusammen. „Du sollst mich nicht erschrecken!“


„Wo willst du denn hier vor Schreck gegenknallen?“, erwiderte er spöttisch und wies auf die karge Landschaft, die toten Felder und die umgekippten, überwucherten Überreste menschlicher Zivilisation. Überwiegend Dinge, über die die Räder wegrollen würden.


„Dann ist es auch egal, ob ich auf der Straße bleibe“, brummte ich.


Adam beugte sich über meine Schulter und begutachtete das Display hinter dem Lenkrad, das ich jetzt so fest umklammerte, dass meine Fingerknöchel weiß wurden. „Wenn du nicht kurz vor dem nächsten Camp aussteigen und schieben willst, solltest du unwegsames Gelände vermeiden.“


Sein altkluger Ton ging mir auf die Nerven und ich verdrehte die Augen. „Es ist ein Geländewagen, Adam. Der Akku hat mich noch nie im Stich gelassen.“


„Ich will nicht sehen, wie meine kleine Schwester von Leichen gefressen wird, weil sie zu dumm zum Fahren ist“, meinte er und trotz der beleidigenden Worte, hörte ich echte Sorge aus seiner Stimme heraus.


Ich schwieg.


„Sie verwesen irgendwie schneller“, sagte Adam nach einer Weile. Er beobachtete die Landschaft vor dem Fenster, und hin und wieder kreuzten wir den Weg einer Leiche mit aschfahler Haut, eingerissenen Weichteilen und zerschlissener Kleidung.


Ich zuckte mit den Schultern. „Das kommt dir nur so vor. Wahrscheinlich sind es welche von der ersten Welle.“


„Eklig sind sie auf jeden Fall.“ Er schüttelte sich.


Ich nickte. „Und viel zu stark. Es ist nicht mehr so leicht wie am Anfang, sie zu erledigen.“


„Ja, sie scheinen sich zu formieren, Strategien zu entwickeln.“ Adam war ein Beobachter; der scharfe Verstand meines Unterbewusstseins, auf den ich definitiv öfter hören sollte. Er erkannte Muster in den Dingen, die wir wussten. Und ich wusste eine Menge über die Leichen. Wahrscheinlich mehr als so manch anderer Mensch.


„Die KI lernt. Damit hatten die ganzen Schwurbler am Ende recht.“ Leider.


„Sie hätten nicht gleich eine Zombieapokalypse auslösen müssen, um es unter Beweis zu stellen“, sagte Adam und seine Stimme klang erschöpft, fast so wie ich mich immer fühlte, wenn ich über das Thema nachdachte.


Hätte, hätte, Fahrradkette.


„Man hätte sie nie bei Osiris reinlassen dürfen“, erwiderte ich, ohne nachzudenken. Ich wusste doch, in welche Richtung wir uns mit diesem Gespräch drehten. Wir diskutierten über die Infiltration von Verschwörungstheoretikern mit rudimentärem Wissen über Computertechnik bei einem der größten Technikkonzerne des letzten Jahrhunderts, und wie sie es geschafft hatten, die bahnbrechende Erfindung der medizinischen Nanobots in ein tödliches Zombievirus zu verwandeln, nur um der gemeinen Weltbevölkerung zu zeigen, wie dumm wir alle waren, der Wissenschaft zu trauen.


Den Tag, an dem sie ihr Virus in der KI der Nanobots aktivierten, nannte man Stunde Null. Es war der schwärzeste Tag im Kalender, weil es seither keine Kalender mehr gab. Oder jedenfalls kümmerte sich niemand mehr darum.


Die nachfolgende Katastrophe hatte daraufhin fast die Menschheit ausgelöscht. Das eingespeiste Virus hatte zu Stunde Null leider auch die Nachrichtendienste, das Internet und alle anderen Kommunikationssysteme gekillt, sodass wir bis heute nicht wussten, wie groß der Schaden an der Menschheit eigentlich war. Vielleicht waren wir in Westeuropa noch die einzigen Überlebenden, auch wenn ich das nicht wirklich glaubte. Als Ranger hatte ich schon früh sehr viele Menschen kennengelernt, die wie ich herumreisten und wenigstens etwas über die frohe Kunde von anderen noch nicht infizierten Menschen verbreiten konnten.


Ich hatte Geschichten gehört, dass andere Länder mit den verrücktesten Methoden auf das Zombie-Problem reagiert hatten. Auf Island hatten sie mit Hilfe von einigen übermotivierten Franzosen einige kleinere Atombomben gezündet und die ganze Insel unbewohnbar gemacht. Das hatte auch einige andere Länder allerdings nicht von dem Versuch abgehalten, mit Nuklearwaffen über die Zombies Herr werden zu wollen. Ich wusste nicht, was sie sich dabei gedacht hatten, aber besonders intelligent mochte der Gedankengang nicht gewesen sein. Sie hatten die Unbewohnbarkeit durch ein Virus durch eine Strahlungsquarantäne getauscht.


In den USA und Skandinavien hatte man sich halbwegs in die Bunker von Survivalists geflüchtet, die sich dementsprechend ausnahmsweise mal nicht als Spinner herausgestellt hatten. Leider musste das Virus nach und nach trotzdem einen sehr großen Teil der Bevölkerung erwischt haben. Schon komisch, dass es die Tierwelt nicht befiel, die holte sich nämlich allmählich ihren Lebensraum zurück.


„Aber dich hat man reingelassen?“, meinte Adam und eine seiner Brauen hob sich. Ich konnte das genauso gut, wenn nicht besser. Es nervte.


„Ich habe immerhin keine Apokalypse ausgelöst“, murrte ich, den Blick stur auf die Straße gerichtet.


Er schnaubte. „Aber dafür sorgen, sie zu beenden, tust du auch nicht.“


Natürlich musste er das sagen.


„Halt die Klappe, Adam“, knurrte ich einmal mehr. Doch dann entdeckte ich vor uns am Straßenrand etwas. „Sieh nur.“


„Die Arbeit ruft“, kommentierte er, als ich den Gladiator anhielt und nach meinen Waffen griff. Ich entschied mich für mein treues Kurzschwert, das ich irgendwann im ersten Jahr aus einem Museum geklaut und in meinem ersten Camp aufgemotzt hatte und die kurze Flinte, für die ich nicht mehr viel Munition hatte.


Das Schwert schnallte ich mir auf den Rücken und die Flinte lud ich im Gehen.


Auf dem verfallenden Grundstück eines Supermarktes parkte ein alter Kombi. Er sah benutzt aus, gepflegt, der Kofferraum stand offen und zur Hälfte hatte jemand schon Konserven eingeladen. Mich wunderte, dass nach fünf Jahren tatsächlich noch etwas in dem Supermarkt zu finden war. Vermutlich, weil es in der Nähe ein Leichennest geben musste. So sah es aus, weil ich einen Pulk von Zombies an dem Eingang mit den zerschlagenen Scheiben des Gebäudes sah, der sich offenbar auf etwas stürzte, das in seiner Mitte stand.


„Hey!“, brüllte ich quer über den Platz, als ich noch mehrere Meter entfernt war, um die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.


Alle Leichen hoben den Kopf, aber nur zwei von ihnen, eine ehemals wahrscheinlich hübsche Frau in einem zerschlissenen, roten Kleid und ein alter Mann in einem Flanellhemd, dem ein Ohr fehlte, drehten sich gänzlich zu mir um und wankten auf mich zu. Sie fletschten die Zähne. Die der Frau waren schwarz und an ihrer Nasenwurzel fehlte ein größeres Stück Haut, sodass man den schmutzigen Knochen darunter sehen konnte.


Der Mann röchelte und streckte die Hände nach mir aus, aber da hatte ich schon abgedrückt. Eine Ladung Schrot fetzte dem Mann das Gesicht weg und ich schluckte die Übelkeit hinunter, die mich noch immer beschlich, obwohl er nicht mein erster Zombie war, der auf diese Weise erledigt wurde.


Während die Frau das gleiche Schicksal erfuhr, dachte ich daran, wieviel Zeit ich schon mit Kotzen und Heulen verbracht hatte, als ich den Job als Ranger frisch angenommen hatte. Das erklärte wahrscheinlich auch, warum ich einfach keinen Appetit mehr verspürte. Inzwischen redete ich mir ein, dass es leichter war, weil die Leichen sich unmenschlicher verhielten, weil ihre Gesichter keine Regungen mehr hatten, sie wie ferngesteuerte Tiere in einem schlecht gemachten Game auf mich zu rannten und ihre Augen einfach tot waren. Das Weiß-Grau der Iriden war unverkennbar unmenschlich und viele Leichen verwesten sogar dort als erstes.


Blöd war nur, dass man die meisten Zombies am Gehirn treffen musste. Die Nanobots hatten sich der Kommandozentrale bedient und um eine Leiche lahmzulegen, durfte das künstliche Nervengeflecht, das sie dort eingerichtet hatten, sich nicht mehr reparieren können. Selten hatten sie die Zentrale auch im Rückenmark oder hinter den Rippen angelegt, aber damit hatten sie mehr Arbeit und letztendlich gingen diese Zombies noch viel leichter zu Boden, weil das System instabil war.


„Noch jemand?!“, rief ich der Horde erneut zu, um sie von ihrem anderen Opfer abzulenken, das ich durch die Menge an verkrüppelten Gliedmaßen nicht erkennen, sehr wohl jedoch hören konnte. Es wimmerte und schrie und klang, als würde es um sich treten.


Drei weitere Zombies stürzten sich auf mich, endlich war ich ihnen genug auf die Nerven gegangen. Einer von ihnen schlug mit einem steifen Arm nach mir, unter dem ich mich mit Leichtigkeit wegduckte. Die anderen beiden, offenbar waren es mal zwei Jungs im Teenageralter gewesen, machten Anstalten, mich zu flankieren. Ich hob das Bein und verpasste dem Knie des linken einen kräftigen Sidekick. Der verstärkte Absatz meines Stiefels brachte die Knochen mit einem hässlichen Knacken zum Brechen und der Junge ging zu Boden.


Ich gönnte mir keine Zeit des Triumphs und wandte mich um, doch ich war einen Wimpernschlag zu langsam. Die Leiche des anderen Jungen schlug nach mir. Ich wich zur Seite, aber der Zombie mit dem steifen Arm holte damit erneut aus und erwischte den Lauf meiner Flinte. Klappernd fiel sie zu Boden und ich konnte dem Jungen mit dem jetzt zertrümmerten Bein gerade noch ausweichen, der auf dem Knie weiter auf mich zu hinkte.


Es war widerwärtig, wie die Körper zerfetzt und bis zum Äußersten nicht mehr zu gebrauchen waren. Die Bots ließen ihren Wirt niemals in Ruhe. Einmal ins System geschleust, nutzten sie die Leichen, bis sie in sich zusammenfielen. Dabei schafften sie es irgendwie, den natürlichen Verwesungsprozess zu verlangsamen. Sie reparierten immer wieder Teile ihrer Wirte und so war der faulige Gestank, der mich umgab, wahrscheinlich nicht halb so schlimm, wie er hätte sein können.


Ich wurde ungeduldig und zog das Kurzschwert aus der Scheide auf meinem Rücken. Mit einem beherzten Hieb trennte ich erst dem Zombie mit dem steifen Arm, dann dem Jungen den Kopf ab, bevor ich der hinkenden Leiche die Spitze ins Auge trieb.


Ha! Repariert das, ihr Leichenfledderer.


Noch bevor ich die Flinte wieder aufheben konnte, hatten sich drei weitere Zombies umgewandt und ein vierter stürzte auf mich zu. Ich blinzelte einmal zu oft. Plötzlich wurde ich gepackt und flankiert. Zwei Frauen mit aufgerissenen Lippen und Wangen, sodass ihre Zähne freistanden, drückten mein rechtes Handgelenk und meinen Ellenbogen nach unten, sodass ich das Schwert nicht gegen sie richten konnte, während ein bärtiger Riese meine andere Hand über meinem Kopf nach hinten riss. Meine Schulter knackte. Ein Schmerz fuhr hindurch und ich streckte mich bis auf die Zehenspitzen. Eine ausgekugelte Schulter konnte ich mir nicht leisten. Nicht jetzt.


Während ich noch überlegte, wie ich mich aus den schraubstockartigen Griffen der Zombies befreien konnte, schoss ein Mädchen in einem gelben Regenmantel auf mich zu, dessen Saum voller Blut war.


Frischem Blut.


Sein Gesicht war noch relativ unversehrt, vielleicht war es noch nicht lange eine Leiche, aber seine Augen waren tot und seine Züge versteinert.


Sein Kopf war plötzlich keine zehn Zentimeter von mir entfernt und ich konnte den süßlichen Geruch nach Ammoniak und Tod riechen, der aus seinem Mund strömte, als es ihn öffnete und mich fast schon mit einem Ausdruck der schieren Verwunderung anstarrte. Die weißen Iriden zuckten unnatürlich roboterhaft in starren Linien über mein Gesicht. Es schien mich zu scannen.


Dann näherte es sich noch ein paar Zentimeter und schloss die Augen. Seine Lippen kräuselten sich. Wollte es mich etwa küssen?


Das Virus breitete sich über den Kontakt von Körperflüssigkeiten aus. Der Code in der KI der Nanobots schrieb keine spezifischen Herangehensweisen vor, aber der klischeebehaftete Biss eines Zombies reichte, um einen neuen Wirt zu besetzen. Theoretisch hätte es auch genügt, die Opfer oft genug anzuspucken, wenn diese gerade nicht aufmerksam ihre Körperöffnungen wegdrehten.


Aber Küsse? Das war neu. Und eklig.


Mit einem Kampfschrei, der von irgendwo hinter meinem Zwerchfell und dem Ekel in meiner Kehle herrührte, zog ich mich an den Umklammerungen meiner drei Schraubstöcke hinauf, drehte mich wie am Reck herum und trat dem kleinen Mädchen so kräftig es ging meinen Fuß ins Gesicht. Ich fühlte Knochen knacken und etwas Breiiges über die Oberseite meines Schuhs tropfen.


Mit einer filmreifen Drehung, die mir ein Martial Arts Kämpfer mal beigebracht hatte, fetzte ich das Schwert durch die Nervenstränge an den Hälsen der Frauen und weil der bärtige Riese mir noch rechtzeitig ausgewichen war, rannte ich schlussendlich hinter ihm her, kickte ihm die Beine weg und stach das Schwert von unten durch seinen Kiefer bis tief hinter das Gaumendach ins Gehirn. Die gar nicht mehr so bedrohliche Leiche des großen Mannes zuckte noch eine Sekunde, dann blieb sie reglos liegen.


Angewidert wischte ich das Schwert an seiner Kleidung ab und steckte es weg. Dann wandte ich mich zum Eingang des Supermarktes um, sammelte meine Flinte auf, für die ich definitiv dringend neue Munition brauchte, und sah nach dem Opfer der Horde. Ich war zu spät gekommen. Das Mädchen mit dem Regenmantel hatte der Frau ins Gesicht gebissen und ihr fast die ganze Nase abgerissen. Es konnte nur Minuten her gewesen sein, aber ich sah, wie der Reboot ihres Systems bereits in vollem Gange war. Sie saß stocksteif auf dem Boden, ihre Iriden hatten bereits eine unnatürlich helle Farbe angenommen und sie starrte ins Nichts.


„Shit“, entfuhr es mir.


Wenn sie fertig war, würde sie auf mich losgehen. Bedauernd richtete ich die Flinte auf ihren Kopf und drückte ohne ein weiteres Zögern ab.


Ich sah weg, als die letzte Schrotladung das Blut aufspritzen ließ und der noch warme Körper zu Boden sackte.


Dann wandte ich mich ab und stieg über die Leiche mit dem gelben Regenmantel. Mein Stiefel hatte alle Arbeit geleistet, denn das Mädchen hatte kein Gesicht mehr. Unwillkürlich besah ich meinen rechten Fuß und stellte fest, dass Blut und Gehirnmasse über das Leder verteilt waren. Teile davon steckten auch zwischen den Schnürsenkeln fest und Spritzer waren bis über das Leder an meinen Waden verteilt.


Mein Magen rebellierte und Tränen schossen mir in die Augen. Das war mal Ursprung der unschuldigen Gedanken eines kleinen Mädchens gewesen. Es war jetzt durchsetzt von Nanobots, sicher, aber davor hatte das Mädchen mal eine Lieblingsfarbe, mochte vielleicht Tiere und hätte noch sein ganzes Leben vor sich gehabt.


Tränen strömten unkontrolliert aus meinen Augen und ich hielt sie nicht auf. Mich wunderte, dass ich überhaupt noch welche übrig hatte. Sie flossen einfach und übertünchten das Gefühl, mich erbrechen zu wollen, also stapfte ich nur zum Gladiator zurück und öffnete die Klappe an seiner Seite, in der ich das Reinigungszeug für die Gehirnmasse aufbewahrte. Mit schnellen Bewegungen zerrte ich mir den Stiefel vom Fuß und begann, die Körperflüssigkeiten mit einem Lappen herunter zu wischen.


Die Nanobots waren mittlerweile tot. Besser konnte man es nicht beschreiben, wenn sie ihre Energie verloren, sobald sie sich zu weit aus ihrem Wirt entfernten. Trotzdem bemühte ich mich, das matschige Gemisch nicht anzufassen. Stattdessen pulte ich minutenlang an den Schnürsenkeln und wischte schlussendlich noch mehrfach mein Bein sauber.


„Du hättest das im Camp machen sollen“, bemerkte Adam altklug, als ich mich auf den Fahrersitz schwang und das Putzzeug wieder in der abgeschotteten Kammer lag, in der ich die kleinen Reste von Blut und Gehirn nicht mehr ansehen musste.


„Es ist bald dunkel“, kommentierte Adam weiter. „Wie geht es deiner Schulter?“


Ich bewegte sie. Der Schmerz war aushaltbar. „Ist in Ordnung.“


„Du musst besser auf dich aufpassen.“


„Du hättest mir ja auch helfen können“, murrte ich halbherzig, während ich den Gladiator startete und zurück auf die Straße fuhr.


Er seufzte. „Du weißt, das geht nicht.“


Und damit hatte er recht, deshalb schwieg ich. Adam schwieg ebenfalls.


Ich machte mir nicht die Mühe, die Vorräte, die die Frau wohl aus dem Supermarkt holen wollte, einzupacken. Vermutlich hätte ich dafür zu lange gebraucht und wäre selbst zum Opfer geworden. Mein neues Camp war laut Karte nicht mehr weit und ich würde noch genug Gelegenheiten haben, zurückzukommen. Es musste einen Grund geben, warum die Camp-Bewohner sie sich noch nicht selbst unter den Nagel gerissen hatten.


Die Tränen von vorhin waren stumm versiegt, sobald ich das Summen des Gladiators unter mir spürte und ich starrte wieder schnurgeradeaus auf die Straße.


Alles war wie immer.










KAPITEL 2


Spätsommer 2052


Der erste Schultag nach den Ferien war schon immer der schlimmste gewesen. Nach wochenlanger Quasi-Isolation musste man sich wieder in die soziale Gemeinschaft einfinden und mit Leuten klarkommen. Ich war kein allzu schlimmer Teenager, ich nervte nicht, ich war weder Streberin noch Klassenclown. Ein bisschen vorlaut vielleicht, aber immerhin schien das etwas zu sein, das die anderen mochten. Trotzdem fühlte ich mich, als würde ich alle Nase lang in jedes Fettnäpfchen treten, das es gab. Besonders nach einem langen Sommer, in dem ich höchstens mal eine Postkarte von Kai bekommen hatte, fand ich mich selbst unausstehlich.


In diesem Jahr war ich gedanklich jedoch zu abgelenkt, um mir Sorgen um mein eigenes Auftreten zu machen.


Als ich mich an diesem ersten Schultag an Sally vorbei in die Klasse quetschte, wie üblich fast zu spät, saß da jemand auf meinem Platz. Nun gut, in einem neuen Schuljahr hatte man vielleicht noch keinen Platz, aber wir hatten es irgendwie geschafft, seit Beginn der achten Klasse sowohl die Raumaufteilung, als auch die Sitzordnung beizubehalten und Verstöße waren insgeheim verpönt.


Der Jemand, der auf meinem Stuhl saß, hatte keine Ahnung von dieser Ordnung und meiner Vorliebe für diesen Platz in der Mitte der zweiten Reihe, weil er einen perfekten Blick auf den Baum vor dem Fenster lieferte, in dem die Eichhörnchen Fangen spielten, und weil sonst niemand an dem Tisch zu sitzen pflegte. Er konnte von gar nichts Ahnung haben, er war nämlich neu.


Während Sally, eine hübsche Blondine mit zu wenig Selbstbewusstsein und einem gemeinen Mundwerk, darüber lamentierte, ob der Typ, mit dem sie in den Ferien etwas gehabt hatte, sie noch einmal anrufen würde, ließ ich meinen Rucksack herunter, um ihn Kai nicht an den Kopf zu pfeffern, der am Tisch neben meinem saß. Kai lächelte mir zu, als er mich entdeckte, schob seine Brille über seinen Nasenrücken hinauf und widmete sich dann wieder seinem Gespräch, das er mit Ana führte, die ihre großen Ohrringe zurechtrückte.


Durch das Chaos schnarrte Sallys hohe Stimme in mein Ohr. „Wenigstens hatte ich überhaupt Kontakt zu Menschen. Nicht wahr, Rotkäppchen?“


Ich gab mir Mühe, sie zu ignorieren. Sie dachte sich jedes Jahr Gemeinheiten aus, die hauptsächlich auf die Farbe meiner Haare abzielten. Längst bekam sie keine Lacher mehr dafür. Nicht alle in der Klasse schienen es so witzig zu finden, wenn man rostbraune Locken hatte, die sich schlecht kämmen ließen. Als Sally damit fortfuhr, lautstark zu prahlen, wie der Junge aus den Ferien sie mit seinem Auto in der Stadt herumgefahren hatte, musterte ich den Typ an meinem Tisch.


Er trug ein kariertes Flanellhemd, dunkle Hosen und hatte blonde Haare, dem dunklen Ansatz nach zu urteilen eindeutig gefärbt, die ihm vom Kopf abstanden. Um mir mein Zögern nicht anmerken zu lassen, ging ich bemüht festen Schrittes auf den Tisch zu und setzte mich auf den Platz neben ihm, auf dem sonst niemand saß. Ich hatte keine Gelegenheit, etwas zu sagen, weil genau in diesem Moment der Lehrer, ein strenger, glatzköpfiger Mann mit viereckiger Brille, in den Raum gestratzt kam. Sein strammer Schritt und die hinter ihm zuknallende Tür sagte uns schon ein paar Jahre lang, dass wir besser sofort leise sein und uns setzen sollten. Deshalb wagte ich es nicht, dem Neuen neben mir die Hand zu geben und mich vorzustellen, während die anderen sich schnell auf ihre Stühle fallenließen.


„Guten Morgen“, sagte der Lehrer, den wir liebevoll Professor Panik getauft hatten, in diesem Moment eilig und knallte seine Tasche auf den Tisch. „Wie Sie sehen haben wir ein Neues Gesicht. Er ist nach dem Tod seiner Mutter hierher gezogen aus… Holberg, kommen Sie nach vorn und stellen Sie sich selbst vor, damit wir anfangen können.“


Ich kniff die Lippen zusammen. Autsch. Ich wäre ja nicht gern so vorgestellt worden. Der Junge neben mir erhob sich ruhig und gerade eben schnell genug, um Professor Panik nicht aufzuregen. Er stellte sich vor die Klasse und schaute sich im Raum um, sah dabei aber mit den Händen in den Hosentaschen bei Weitem nicht so sicher aus, wie das hätte wirken können. Kein Wunder, wenn Professor Panik nichts besseres als eine verstorbene Mutter einfiel, um ihn zu beschreiben.


„Was soll ich sagen, er hat recht“, sagte er mit einem nervösen Zucken im Gesicht. Er hatte freundliche, grüne Augen und sein Lächeln sah ehrlich aus. „Ich bin Jaden Holberg, bin siebzehn und mein Dad und ich kommen von der dänischen Grenze. Er fand, dass ein Neuanfang nicht schlecht für uns wäre.“ Jaden zuckte mit den Schultern. „Schätze er wollte einen Neuanfang ohne Mitleid…“


Seine Augen zuckten kurz zu Professor Panik herüber, der damit beschäftigt war, seine Tasche auszupacken. Ich grinste, weil ich an genau den gleichen Seitenhieb gedacht hätte.


„Jedenfalls mag ich Basketball ziemlich gern und hasse Vorstellungsrunden, also…“


Ein Teil der Klasse lachte auf, darunter auch ich. Er war charmant, wie er ein wenig schüchtern dastand und wie sein Blick an dem einen oder anderen hängen blieb, zwei Mal an mir.


In der Reihe links von mir schnellte ein Finger in die Höhe und hätte Professor Panik seufzen können, hätte er es in diesem Moment getan. Der Finger gehörte Max, einem hyperaktivem Jungen, der stets zu allem und jedem etwas zu sagen hatte.


Professor Panik nickte Max zu, während er den großen Screen hinter sich aktivierte, und Max plapperte drauflos. „Wir haben eine Basketballmannschaft und wir suchen immer Leute. Du kannst ja nachher mal dazukommen… ach ne, am ersten Tag machen wir nie was. Schade eigentlich. Aber am Donnerstag, da ist Training. Bestimmt lassen sie dich ins Team.“


„Wunderbar“, kommentierte Professor Panik, der inzwischen hinter dem Lehrertisch hervorgetreten war und wieder deutlich mehr Raum einnahm. „War’s das? Noch jemand Fragen an Jaden? Ja? Stellt die bitte in der Pause. Wir haben viel zu tun und das Schuljahr ist kurz.“


Er wartete kaum, bis Jaden sich eben so ruhig wieder gesetzt hatte, wie er aufgestanden war, dann legte er direkt los. Er zeichnete fleißig Sachen an das Board, die ich nach fünf Minuten schon wieder vergessen hatte.


„Man hat direkt das Gefühl, ne Woche im Unterricht gefehlt zu haben“, murmelte ich mehr zu mir selbst und kritzelte ein paar der Sätze vom Board auf mein Tablet.


Jaden hatte es trotzdem gehört. „Ah und ich dachte, das liegt an mir.“


„Ne“, erwiderte ich leise und nickte nach vorn. „Der heißt nicht umsonst Professor Panik.“


Jaden grinste über den aufgestützten Ellenbogen zu mir herüber. „Wow. Ist kreativer als die Namen, die wir den Lehrern an meiner alten Schule gegeben haben.“


„Die wären?“


Er sah mich von der Seite an. „Verrate ich dir vielleicht irgendwann, wenn wir uns besser kennen.“


Ich runzelte die Stirn. „So peinlich, ja?“


Er lächelte. „Vielleicht. Hauptsächlich sind die von mir. Allerdings verrate ich das niemandem, von dem ich den Namen nicht mal kenne.“


Ich verdrehte die Augen. „Na, wenn es daran liegt: ich bin Catlyn, manche nennen mich Lynn, kannst du dir aussuchen.“


Er streckte eine Hand unter seinem Arm hindurch. „Ich bin Jaden.“


„Sagtest du schon“, meinte ich und kam um den Anflug eines Lachens nicht herum. Ich nahm seine Hand. Sie war schön, der Händedruck fest, aber nicht zu fest.


Den Rest der Stunde verbrachte ich flüsternd damit, Jaden allerlei belanglose Details über die Schule und die anderen in der Klasse zu erzählen. Er saugte jedes Bisschen in sich auf und fragte die unmöglichsten Dinge.


Jaden war merkwürdig, er sah viele lustige Sachen in den sarkastischen und gar nicht so witzig gemeinten fiesen Geschichten, die ich ihm über unsere Lehrer und einige Mitschüler erzählte. Alles in allem ein angenehmer Zeitgenosse, mit dem man vielleicht auch vergessen konnte, dass man gerade die langweiligste Unterrichtsstunde in der Geschichte der Unterrichte hatte.


In der Pause wurde Jaden umringt, während ich noch mein Zeug zusammenpackte. Sally schien ihren Ferientyp vergessen zu haben und stürzte sich mit ihren stechend rot lackierten Nägeln auf Jaden, und stellte ihm haufenweise unangenehme Fragen. Er schien es ganz gut zu verkraften und antwortete geduldig. Die Hälfte dessen, was ich über ihn erfahren könnte, bekam ich gar nicht mit, weil wirklich jeder gebannt an seinen Lippen hing. Ich klinkte mich aus dem Trubel aus und folgte stattdessen Kai, der sich als einziger nicht um Jaden geschart hatte.


„Kein Interesse an dem Neuen?“, fragte ich schon fast schnippisch. Kai zuckte mit seinen schmalen Schultern. Er war ein hagerer Typ, schlank und groß, die hellbraunen Haare hingen auf seinen Schultern und die Brille mit den dünnen Rändern rutschte ihm ständig über die Nase nach vorn, weshalb er diese Angewohnheit hatte, sie alle paar Minuten mit seinem Ringfinger wieder hochzuschieben.


„Er wird sich schon mit mir anfreunden, wenn er will, auch wenn ich ihn nicht belagere“, erwiderte Kai. Ach ja, und er hatte die Weisheit mit Löffeln gegessen.


Wir streunten mit der restlichen Masse aus den anderen Klassen über den Flur hinaus in den Hof und hinüber zum Coffeeshop. Als wir durch die Türen traten, hörte ich hinter mir jemanden rufen.


„Cat… lyn“, keuchte Jaden, der sich offenbar beeilt hatte, hinter uns her zu kommen. Irgendwie hatte er es geschafft, Sally, ihren Harem und die anderen neugierigen Gesichter abzuschütteln.


Er streckte mir etwas entgegen. „Hast du vergessen.“


Es war der Digital-Pen, mit dem ich auf dem Tablet herumgekritzelt hatte. Ups.


„Wenn ihr Kopf nicht angewachsen wäre, würde sie den auch vergessen“, kommentierte Kai. Ich verdrehte die Augen.


„Gern geschehen“, sagte Jaden grinsend. Dieses Grinsen erstreckte sich über sein ganzes Gesicht und war so ehrlich, dass es ansteckend wirkte.


„Ich bin Jaden“, wandte er sich an Kai und streckte eine Hand aus.


„Ich weiß. Ich bin Kai“, sagte Kai. Er griff nach Jadens Hand. Dann breitete sich ein Augenblick unangenehmer Stille aus. Irgendwie erwartete ich, dass Jaden sich umdrehen und wieder zu der Gruppe mit Sally zurückgehen würde, das taten nämlich die meisten. Sally konnte sehr einnehmend sein.


Aber Jaden tat nichts dergleichen. „Ich will Kaffee“, sagte er und nickte in den Vorraum des Coffeeshops, der hinter der Tür lag, neben der wir immer noch standen.


„Nimm bloß nichts mit Karamell, die Baristas machen da immer viel zu viel Sirup rein“, meinte Kai. Er zog seinen Ärmel hoch. Sein Wristband glitzerte, es war aus einem Milanaise-Material, dessen kleine, metallene Kettenglieder kunstvoll miteinander verknüpft waren und einen Teppich aus Silber bildeten.


„Der Eiskaffee ist gut“, sagte ich und wedelte mit der Hand vor dem Türöffner herum. „Hast du schon wieder ein neues?“


Ich deutete auf Kais Handgelenk, während die Tür aufschwang.


„Ja, das letzte hatte ein Datenleck.“


„Die kann man wechseln?“, fragte Jaden erstaunt und zog sein eigenes unter dem Ärmel seines Hemds hervor. Es war aus feinen braunen Ledersträngen, die mit einem schwarzen Draht verflochten waren, der die Elektronik beinhaltete.


„Wenn es defekt ist, klar“, entgegnete Kai. „Osiris hat Garantie auf die Dinger. Ich glaube, nur wenn man sie absichtlich zerstört, muss man draufzahlen.“


„Ganz schön happig für etwas, ohne das man sich nirgendwo was kaufen kann“, fand Jaden.


„Immerhin bekommt man sein erstes kostenlos. Deswegen dauert dieser Individualisierungsprozess ja auch so lange“, meinte Kai und zuckte mit den Schultern.


Ich schnaubte. „Es gibt Leute, denen reicht das nicht.“


„Ja, irgendwelche Superreiche, die sich Diamanten reinsetzen lassen müssen“, erwiderte Kai.


„Wie hieß der nochmal, der das mit dem Basketballtraining meinte?“, fragte Jaden und blickte sich in der Menge vor dem Tresen um.


„Max“, entgegnete ich. „Er wird dich im Laufe der Woche bestimmt noch damit belagern.“


„Das ist gut, hab schon viel zu lange nicht mehr gespielt.“


Die Schlange bewegte sich und wir bestellten. Mir war nicht nach Koffein, deshalb nahm ich nur einen dampfenden Becher Kakao entgegen und bezahlte, indem ich mein Handgelenk durch den Scanner steckte.


Mein Wristband bestand aus einer hübschen Kette, durch die sich ein schwarzes Lederband flocht, und einem Chip aus Onyx, auf den mein Name und ein kleiner Wolf eingraviert war. Das blöde Ding war mir viel zu weit, aber ich hatte mich schon seit Jahren mehr oder weniger daran gewöhnt.


Jaden und Kai hielten zufrieden ihre Eiskaffees in den Händen. Es sollte nicht das letzte Mal sein, dass wir drei zusammen hingen und hätten wir damals geahnt, was die Zukunft uns brachte, hätten wir dieser Erinnerung vermutlich mehr beigemessen, als den langweiligen Alltag in der Schule.


Ich drückte den Knopf am Badezimmerschrank und der Holospiegel warf mein Bild zurück. Meine Mutter mochte die Dinger nicht.


„Was hat man gegen normale Spiegel gehabt? Wieso wurden die abgeschafft?“, pflegte sie zu fragen. Ich musste zugeben, dass ich darauf keine Antwort kannte. Die Selfie-Funktion nutzte ich so gut wie nie. Das Überflüssigste war der Spiegel-Spiegel. Wenn man mit den Finger einen Kreis vor dem Hologramm beschrieb, drehte sich das Bild darin, sodass man sehen konnte, was alle anderen sahen. Irgendjemand hatte mal argumentiert, dass es dem Selbstbild der Menschen helfen sollte. Oder sowas Ähnliches.


Zum Schminken war die Zoomfunktion allerdings sehr praktisch und das war auch das, was ich am meisten benutzte. So wie jetzt, als ich ungefähr eine nervtötende halbe Stunde brauchte, um einen perfekten Eyelinerstrich über mein Lid zu ziehen.


Ich tat das viel zu selten. Vielleicht würde ich nicht immer so lange brauchen, wenn ich es öfter üben würde. Als ich die Pinselspitze gerade an meinem anderen Auge abgesetzt hatte, klingelte es an der Tür.


„Adam!“, brüllte ich durch das ganze Haus. „Mach mal auf!“


„Geh doch selbst!“, brüllte mein Bruder zurück. Aus seinem Zimmer hörte ich Musik und ich war mir nicht sicher, ob er wieder malte.


„Geht grad nicht!“


Adam machte ein lautes, unzufriedenes Geräusch, aber ich hörte, wie er durch den Flur lief und gleich darauf erklang das sanfte Piepen der Haustürverriegelung, die sich öffnete. Wenn unsere Eltern nicht da waren, konnte man so herrlich durch die Zimmer brüllen, ohne dass meine Mutter Kopfweh bekam, oder mein Vater missbilligend die Augen zusammenkniff.


Ein paar Sekunden später lehnte Jaden am offenen Türrahmen des Badezimmers.


„Die sind schief“, kommentierte er zur Begrüßung


Entsetzt begutachtete ich mein Werk im Holospiegel und zoomte meine Augen größer, indem ich meine Finger spreizte. Iriden mit drei verschiedenen Farben blickten prüfend zurück.


Meine Augenfarbe war jedes Mal ein Fluch, wenn ich sie bei den Behörden anmelden musste. Als ich mein Wristband bestellt hatte, gab es keine Kategorie für „mal braun, blau oder auch grün, abhängig von der Stimmung“. Manchmal war fast nur Braun zu sehen, manchmal sahen sie ganz blau aus, nur mit einem kleinen, hellen Kranz um die Pupille und manchmal war es ein Mix aus allem.


„Hazel Eyes“ hatte mein Ex-Freund Enrico das genannt und ich hatte keine Ahnung, warum er mit diesem uralten Begriff dafür um die Ecke kam. Er hatte sich sowieso eine Menge merkwürdig schnulziger Spitznamen für mich oder Teile meines Körpers ausgesucht, weshalb ich dann auch irgendwann die Reißleine gezogen hatte.


Meine rostroten, unzähmbaren Haare hatte er manchmal „Fuchswald“ genannt, obwohl der Farbton so gar nicht zu dem Fell eines Fuchses passte. Er hätte sich mit Sally die Hand geben können, was die Kreativität anging.


Der Lidstrich war jedoch im Gegenteil zu Jadens Aussage perfekt.


„Lügner“, murrte ich. Jaden grinste.


Ich prüfte noch einmal mein Gesicht, zoomte wieder raus und zupfte meine Haare zurecht. Auch wenn ich sie lange gekämmt und sämtliche, nach Vanille stinkenden Haarlotionen meiner Mutter hineinmassiert hatte, neigten sie dazu, an den unmöglichsten Stellen abzustehen. Der Großteil jedoch fiel jetzt in langen, seichten Wellen über meinen Rücken und ich war ganz zufrieden.


Dann drehte ich mich zu Jaden um, der mit verschränkten Armen dastand und mit den Augenbrauen wackelte. Er trug ein schwarzes Hemd, dessen oberste Knöpfe er offen gelassen und dessen Ärmel er aufgekrempelt hatte, sodass die Kontur seiner Unterarme und die Linie seiner Schlüsselbeine deutlich sichtbar waren. Dann hatte er eine schwarze Hose und einen ebenso schwarzen Gürtel an, die ihm wie angegossen passten, und dazu trug er – er hätte auch niemals drauf verzichtet – weiße Turnschuhe.


„Schwarz steht dir“, rutschte es mir heraus. Es stimmte, das ganze Outfit war mega nice.


Er zuckte mit einer Schulter. „Schwarz steht jedem.“


„An den meisten sieht es langweilig aus.“


„Wen nennst du hier langweilig, Kitty“, blökte Adam dazwischen, der sich an Jaden vorbeiquetschte, wahrscheinlich um sich etwas aus der Küche zu stibitzen. Auf seinem schwarzen Sweater prangten ein paar gelbe und weiße Farbflecken.


Adam trug gern schwarz. Eigentlich besaß er gar keine bunten Klamotten und das einzige in seinem Schrank, das nicht schwarz war, war das weiße Hemd, das er zu seinem Schulabschluss tragen musste, weil Mom ihn dazu genötigt hatte.


Ich streckte Adam die Zunge heraus. Adam streckte Jaden die Faust hin. „Schwarz rockt, Mann.“


Jaden schlug ein und lachte. Dann runzelte er die Stirn, als Adam in der Küche verschwand. „Ich glaube ja, er steht auf mich.“


Ich verdrehte die Augen. Jaden grinste.


„Sag mal, trägst du Kajal?“, fragte ich plötzlich, weil das Licht in einem anderen Winkel auf Jadens Gesicht fiel und der dunkle Schatten so in sein Erscheinungsbild passte, dass er einfach verschwand.


„Jap“, entgegnete er strahlend, „zu viel?“


„Nein, gar nicht, steht dir.“


„Glaubst du, Sally steht drauf?“


„Bestimmt“, meinte ich. Wenn es nicht ausgerechnet Sally gewesen wäre, hätte ich ihm noch hundert andere Sachen dazu sagen können. Dass er sich mehr auf sein sonniges Gemüt verlassen konnte, denn dem konnte man nicht lange widerstehen. Dass er einfach er selbst sein sollte, weil er umwerfend war.


Aber bei Sally… sie war der oberflächlichste Mensch, den ich kannte, und das war noch nett ausgedrückt. Ihren Ferien-Boy hatte sie immerhin nur deshalb abgeschossen, weil er während seiner Ausbildung im Studentenwohnheim wohnte und sich keine Villa leisten konnte. Sakrileg. Also was sie betraf, hatte Jaden sehr wohl etwas zu befürchten.


„Dann komm jetzt, sonst sind wir zu spät.“


„Bist du etwa nervös?“


„Ja“, knurrte er, aber seine Mundwinkel zuckten. „Ich meine, komm schon. Sie hat gesagt „wir sehen uns bei Kai“, Cat. Das kann doch nur heißen, dass…“


„Sie was von dir will, schon klar.“ Das Gespräch hatten wir schon sechs Mal geführt, seit Sally und er letzte Woche nicht ganz zufällig im Kunstraum allein gewesen und sich „ganz nett“ unterhalten hatten. „Fragst du sie dann endlich nach einem Date? Oder stammelst du dir wieder was zurecht?“ Deshalb war nämlich nur die halbherzige Zusage für heute Abend aus Sally rausgekommen.


„Hoffentlich nicht“, meinte Jaden und wurde sogar ein bisschen rot.


Ich lachte auf. „Oh je, das kann ja heiter werden. Wenn du vor Scham im Boden versinken willst, gib mir ein Zeichen.“


„Auf jeden Fall. Ich werde Hampelmänner machen oder so. Dann kann ich gleich sichergehen, dass meine Coolness auf jeden Fall flöten geht.“


Ich wackelte mit den Augenbrauen. „Welche Coolness?“


„Die bring ich dir eines Tages bei, Cat, keine Sorge“, sagte er unheilverkündend und ich lachte.


Als wir auf der Party ankamen, war schon die ganze Belegschaft anwesend und nicht minder betrunken. Als ich einen Blick auf den Tresen warf, auf dem Kai alles Mögliche an Getränken aufgereiht hatte, entdeckte ich auch den Grund: es standen kleine Becher mit rotem und grünem Wackelpudding darauf. „Jello Shots“ nannte meine Mutter sie – und verbot sie mir auf meinen Partys, dabei sei das zu ihren Zeiten der letzte Schrei gewesen. Nur weil sie sich einmal davon übergeben hatte… wahrscheinlich waren noch andere Dinge passiert, für die sie partout nicht die Verantwortung übernehmen wollte.


So wie Max aussah, der auf dem Sofa saß und mit leerem Blick einen Blumentopf umarmte, wunderte mich das nicht.


Ansonsten sah ich auch eine ganze Menge Leute, die ich gar nicht zuordnen konnte. Auf dem Weg in die Küche kamen Jaden und ich an Kai vorbei, der selbst schon ordentlich einen sitzen hatte.


„Heeeey, schön dass ihr da seid, bedient euch!“ Er deutete auf das Buffet hinter sich, das auf dem Küchentisch mit einem Fließband im Kreis lief.


Als ich nach einem Teller griff, um mich mit Brezeln und Hot Dogs vollzustopfen, stieß ich gegen eine Hand, an deren Fingern mindestens acht Ringe steckten, an manchen zwei oder drei. Die Haut war dunkel und die Nägel knallweiß lackiert.


Sie gehörte einem Mädchen mit Rastazöpfen, rundem Gesicht und einem breiten, vergnügten Lächeln.


„Sorry“, sagte ich und überließ ihr den Teller.


„Kein Problem“, rief sie über die Musik hinweg und wandte sich dem Buffet zu. „Du solltest die Zimtschnecken probieren, ich glaub Kais Oma hat die gebacken, die sind köstlich!“


Ich lächelte unsicher zurück. „Okay, ich versuch’s.“


Eigentlich hasste ich Zimt, aber das wollte ich nicht so direkt sagen. Noch bevor das Mädchen mich in ein Gespräch verwickeln konnte, spürte ich einen Arm, der sich um meine Schulter legte.


„Hilfe“, murmelte Jaden in mein Ohr. „Sally…“


Der Rest seines Satzes ging in der Musik und seinem Gebrabbel unter. Ich nickte dem Mädchen entschuldigend zu und wandte mich mit meinem Teller zu Jaden, der direkt gierig nach meinem Hot Dog griff und davon abbiss.


„Ich erwische sie nicht allein. Ich kann sie doch nicht vor ihren Freundinnen fragen.“


Ich wusste genau, was er meinte. Sally war ein Biest, aber auch sie war nett, wenn man allein mit ihr war. Vor ihren Freunden allerdings blieb sie das Biest. Keine Chance.


„Da fehlen Röstzwiebeln“, kommentierte er und legte weniger als die Hälfte des Hot Dogs wieder auf meinen Teller zurück.


Ich versuchte, ihn mit einem missbilligenden Blick zu strafen, aber er mampfte nur unbeeindruckt vor sich hin. „Was soll ich’n jetzt machen?“


Ich seufzte. Dann giff ich hinter ihn auf den Tresen und zog zwei der Jello Shots hervor. „Du beruhigst dich erstmal“, sagte ich und reichte ihm einen mit dunkelrotem Inhalt. „Hier.“


Jaden sah mich skeptisch an, doch dann tat er es mir gleich und kippte den Inhalt in sich hinein. Er verzog das Gesicht. „Und du meinst, das hilft?“


„Jap“, meinte ich und überzeugte nicht einmal mich selbst. Jaden schien jedoch zufrieden mit meiner Antwort und kippte gleich noch einen Shot hinterher.


Dann schüttelte er sich, warf den Becher mit einem perfekten Standwurf passgenau in den Mülleimer hinter dem Tresen und grinste. Ich klopfte ihm auf die Schulter. „Schnapp sie dir.“


Er grinste breiter, wandte sich um und war kurz darauf unter den blinkenden Lichtern in der Menge im Wohnzimmer nicht mehr zu sehen.


„War das Jaden?“, fragte Kais etwas träge Stimme laut neben mir. „Versucht er etwa mit Sally zu reden?“


Ich nickte und merkte, wie der Alkohol in der Gelatine seinen Dienst tat. „Er will sie nach einem Date fragen.“


„Auf einer Party? Ach komm schon.“ Kai griff nach der Schüssel mit den Kartoffelchips und lehnte sich neben mir an den Tresen, während er daraus aß. „Gibt es keinen anderen Ort für sowas?“


Ich zuckte mit den Achseln, während ich mir einen neuen Hot Dog machte. „Kennst ihn doch. Stottert ständig, wenn es um sowas geht. Deshalb dachte ich, ein bisschen Alkohol kann nicht schaden.“


„Na, wenn das mal nicht nach hinten losgeht“, kommentierte Kai und rückte seine Brille zurecht. Dann musterte er mich von der Seite. „Hast du schon gesehen, dass Enrico hier ist?“


Ich verschluckte mich an meinem Hot Dog. „Was?“


„Max hat ihn angeschleppt.“


„War ja klar“, brummte ich.


„Es sind sowieso zu viele Leute hier, die ich nicht kenne“, meinte Kai und sah sich mit einem leicht lethargischen Blick in der Menge um. „Irgendjemand hat die Zehnte eingeladen. Das sind mir entschieden zu viele Kinder.“


Ich gluckste. „Na ja, die sind ein Jahr jünger. Was soll’s.“


Kai zuckte mit den Schultern und aß noch ein paar Chips. „Nicht mein Problem, wenn die sich besaufen.“


Just in diesem Moment sahen wir, wie sich im Wohnzimmer ein Kreis um eine Mitte bildete, dessen Kern wir nicht sehen konnten.


„Oh oh“, meinte ich und stieß Kai in die Seite.


Er stöhnte und setzte die Schüssel mit den Chips auf den Tresen zurück. „Immer nur Ärger mit diesen Kids, ich sag’s dir.“


Dann verschwand er aus meinem Blickfeld, wahrscheinlich um einen Besen zu holen.


Doch entgegen der Erwartungen hatte niemand etwas umgeworfen oder verschüttet. Als ich in den Kreis trat, konnte ich über den Kopf eines kleineren Mädchens sehen, dass in der Mitte zwei Gestalten miteinander rangen. Die Musik spielte irgendeinen fetzigen Song und die Menge jubelte.


„Was ist denn hier los?“, fragte ich an niemanden Bestimmtes gerichtet.


Das kurz geratene Mädchen drehte sich zu mir um. Sie sah über ihrer krummen Nase ein bisschen besorgt drein. „Der Typ hat Ezra ein… na ja, er hat das N-Wort benutzt und sie angefasst.“


Ich blickte in die Manege und sah, dass es das Mädchen war, das ich zuvor am Buffet getroffen hatte. „Herrje. Will da niemand zwischen gehen?“


„Ich glaub, Ezra kriegt das ganz gut selbst hin“, meinte das Mädchen und ein kleines Grinsen schlich sich in ihre Besorgnis.


In der Tat war es beeindruckend. Das Mädchen mit den weiß lackierten Nägeln, Ezra, lag mit ihrem ganzen Gewicht auf dem Typ, der überrascht die Augen aufgerissen hatte. Sie quetschte ihm den Ellenbogen gegen die Kehle.


Ich sah seine blonden Locken zittern, als sein Kopf auf den Boden fiel. Da erkannte ich ihn. Er gehörte zu Enricos Freundeskreis und wahrscheinlich hatte Max ihn unwissentlich mit angeschleppt. Ich hatte zwar seinen Namen vergessen, erinnerte mich aber daran, dass er sich gern prügelte und seine Streitlust selbst bei Enrico schon für blaue Augen gesorgt hatte. Er war jetzt zu überrumpelt, um etwas zu unternehmen, aber das würde nicht lange halten.


Als das Mädchen sich jetzt wieder von ihm herunter bewegte, sicher um die Sache für beendet zu erklären, schlug in seinem Gesicht die Überraschung zu etwas Aggresisverem um.


Ohne zu überlegen, trat ich in den Kreis und stellte mich zwischen die beiden, als sich der Typ, vielleicht war sein Name Johnny, auch schon aufgerafft hatte und wüste Beschimpfungen gegen Ezra rief.


Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Ey, komm mal runter.“


Sein Blick wanderte an mir auf und ab und ich widerstand dem Drang, die Arme vor der Brust zu verschränken. „Dich kenn ich doch. Du bist die kleine Schlampe von Enrico oder? Was hast du denn mit der Negertussi am Hut?“


„Verpiss dich und lass sie in Ruhe“, sagte ich bemüht ruhig, aber leider zitterte meine Stimme. Ich straffte meine Schultern und funkelte ihn an, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.


Er beugte sich zu mir hinunter und sein stinkender Atem wehte vor meiner Nase vorbei. Ich hielt die Luft an. „Du wälzt dich auch gern im Dreck, oder?“


Für einen Augenblick war ich zu angeekelt von ihm, um zu begreifen, was er wirklich gesagt hatte. Dann drang Ezras Stimme von der Seite zu mir durch.


Sie klatschte voller Ironie in die beringten Hände. „Erfrischend, dass sich jemand mal so offen und ehrlich als Rassist outet.“


Ich sah, dass es Johnny nicht gefiel. Seine Brauen zogen sich zusammen und er holte aus.


Doch bevor seine Faust irgendwo landen konnte, wurde ich beiseite gedrängt und landete dicht neben Ezra. Die Faust traf ins Leere.


„Du gehst wohl besser“, sagte Jaden und sein Gesichtsausdruck dürfte nicht weniger finster gewesen sein. Er stand in der Mitte zwischen Ezra und mir und wir starrten Johnny an, während die Menge um uns herum längst zu jubeln aufgehört hatte.


Sie waren beide Lauchs, aber Jaden war um einiges größer als Johnny und ein wenig breitschultriger, auch wenn ich wusste, dass er sich noch nie in seinem Leben ernsthaft geprügelt hatte. Doch das Drei-gegen-Einen schien Johnny nicht zu gefallen. Nach einem weiteren Augenblick des Starrens, quetschte er sich zähneknirsched in die Menge zurück, in der ich für einen kurzen Moment auch Enricos Gesicht entdeckte. Er sah so aus, als hätte er die Prügelei gern weiter verfolgt. Sein Blick zuckte missbilligend zu Jaden, der sich in diesem Moment Ezra zuwandte.


Ich kniff die Augen zusammen, bevor ich mich ihnen anschloss.


Die Leute um uns herum fuhren mit der Party fort, als sei nichts passiert, was uns einen Augenblick der Privatsphäre mitten in Kais Wohnzimmer bescherte. Jaden entdeckte als Erster, dass Ezra zitterte.


„Ich glaube, wir sollten dich nach Hause bringen“, sagte er.


Ezras große braune Augen zuckten zwischen ihm und mir hin und her. „Ihr hättet euch da nicht einmischen müssen.“


„Doch“, sagte ich einfach und sah mich über Jadens Schulter hinweg nach Kai um. Ich entdeckte ihn mit einem Mopp in der Hand in der Küchentür. Er sah verwirrt aus, offenbar hatte er den größten Teil des Spaßes verpasst.


„Ich sag ihm Bescheid“, brüllte ich Jaden über die Bässe hinweg ins Ohr.


Ich zwängte mich durch die Leute zu Kai durch und erklärte ihm knapp, was passiert war.


„Ich wusste, dass der Typ noch Stress macht. Ich werf ihn raus, keine Sorge.“ Kai wirkte plötzlich wieder klarer und ich wusste, dass er die Situation in den Griff bekommen würde.


Ich nickte. „Jaden und ich bringen das Mädchen nach Hause.“


Kai nickte und schob seine Brille wieder die Nase hoch. „Meldet euch.“


Ich nickte ebenfalls und dann verließen Jaden, Ezra und ich die Party, bevor noch irgendetwas anderes passieren konnte.


Auf dem Rückweg wurde mir klar, wie betrunken Ezra wirklich war, denn sie kicherte keine zweihundert Meter hinter Kais Haus in sich hinein.


„Das war lustig. Aber tut mir leid, dass ich euch die Party verdorben hab“, murmelte sie. „Ich bin ürbigens Ezra.“


Jaden begann, lauthals zu lachen, während ich noch überlegte, wie ich ihr sagen sollte, dass der Abgang mir sehr willkommen gewesen war. Immerhin wäre ich ohne Jaden nicht einmal hingegangen.


Ezra plapperte lang und breit darüber, wie sie überhaupt auf diese Party gekommen war. Es stellte sich heraus, dass sie zu den Zehntklässlern gehörte, die Kai unwissentlich hereingelassen hatte, und dass sie Hauspartys im Allgemeinen sehr mochte. Wir erfuhren, dass sie sich für trinkfest hielt, und ich fragte mich unwillkürlich, wie viele Jello Shots sie in so kurzer Zeit in sich hineingekippt haben musste, um dermaßen durch zu sein.


Jaden plauderte angeregt mit ihr, auch er war nicht ganz nüchtern, aber er bot ganz den charismatischen Gesprächspartner, der er immer war. Irgendwann erreichten wir Ezras Haus.


„Danke, Jungs. Wir sollten uns mal nüchtern treffen“, meinte Ezra vergnügt und gab jedem von uns eine überschwängliche Umarmung. Ich bezweifelte, dass sie sich am nächsten Tag daran erinnern würde.


Ich sollte unrecht behalten.


Als Ezra im Eingang ihres Hauses verschwunden war, schlenderten Jaden und ich durch die Straße, in der ich Adams protziges Auto schon von Weitem in der Einfahrt stehen sehen konnte. Meine Eltern waren immer noch nicht zu Hause. Vor dem Gladiator blieben wir stehen.


„Ich würde ja sagen, der Abend war ein voller Erfolg.“ Jaden blickte mich von oben herab an und grinste über das ganze Gesicht. Stolz wie Oskar mit den Händen in den Taschen stand er da und seine Augen leuchteten.


Ich erkannte an der nervösen Röte, die sich über seine Wangen legte, was passiert war. „Sally hat Ja gesagt?“


Er nickte. „Sally hat Ja gesagt. Samstag treffen wir uns.“


„Glückwunsch“, sagte ich und meinte es vollkommen ernst. Er strahlte vor Glück und das verdiente er. „Ich drück dir die Daumen.“


„Ich weiß, danke“, sagte er. „Was machen Menschen nur, die dich nicht zur Freundin haben?“


„Vermutlich langweilen die sich.“


Jaden grinste und dann zog er mich in seine Arme. Es war die allererste seiner Spezialumarmungen. Er drückte mich fest, aber nicht zu fest, hielt mich einen Augenblick lang und lehnte den Kopf gegen meinen, bevor er mich wieder losließ und mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht in der Straße verschwand.


„Bis Montag, Cat.“


„Du wirst sowas von von deinem Date erzählen“, rief ich ihm hinterher und winkte. Jaden wackelte mit den Augenbrauen, winkte zurück, drehte sich um und ging pfeifend davon.










KAPITEL 3


Als der Abend hereingebrochen war, erreichte ich die Lichter des Camps. Es war kein Vergleich zu der Lichtverschmutzung der einstigen Großstädte, aber meine Augen hatten sich schon seit einiger Zeit daran gewöhnt, einen hellen Schein wie diesen aus einiger Entfernung zu erkennen. Die Straße, auf der man mich aus dem letzten Camp hierher gelotst hatte, endete genau vor einem großen, hölzernen Tor, das eilig, aber massiv zusammengezimmert wirkte. Es bestand aus ganzen Baumstämmen und angespitzte Speere aus den unterschiedlichsten Materialien ragten frontal daraus hervor, sodass jeder, der versuchte, ihm zu nahe zu kommen, unweigerlich aufgespießt wurde. Das Tor grenzte an zwei große Häuser, säumte sie und ihre Balkone lagen wie Wachtürme darüber und auf jedem saß ein Posten. Einer von ihnen leuchtete mit einem großen Strahler auf mich hinunter, als ich den Gladiator ein paar Meter vor dem Tor anhielt und die Tür öffnete.


„Herkunft, Name und Anliegen?“, rief eine kräftige weibliche Stimme vom rechten Balkon herunter. Ich stand auf den Einstiegsstufen des Gladiators und versuchte vergeblich, durch den grellen Strahl der Lampe ihr Gesicht zu erkennen.


Die Leute in den Camps begrüßten Neulinge unterschiedlich und jede Begrüßung war seltsamer als die letzte. Doch ich hatte gelernt, dass man das Spiel am besten einfach mitspielte, wenn man nicht in stundenlange Diskussionen verstrickt werden wollte. Sie verstanden nur selten Spaß.


„Lynn Wolff. Der Wolf“, rief ich zurück. „Ranger. Brooklyn schickt mich.“


Auf dem anderen Balkon brach leises Tuscheln aus und einen Moment lang redete keiner mit mir. Dann erlosch der Scheinwerfer und das Tor quietschte. Es öffnete sich nach außen, als zwei junge Männer die Flügel, an denen verbeulte Rollen befestigt waren, mühselig beiseiteschoben. Einer war groß und schlank, der andere breitschultrig und blond.


Man sagte mir nicht, wo ich hinfahren sollte, deshalb ließ ich den Gladiator einfach im Schritttempo durch ihr großes Eingangstor rollen und blickte mich dahinter um. Die Straße führte durch eine Reihe dicht zusammenstehender Häuser, deren Zwischenräume wohl auch mit Holz, Mauern und allerlei anderem Zeug versiegelt waren. Man tat hier alles, um die Leichen draußen zu lassen.


Nach ungefähr hundert Metern öffnete sich der Weg zu einem großen Platz, auf dem schon ein paar andere Fahrzeuge standen. Ein Trecker, zwei Quads, ein verschmutzter und sicher nicht mehr fahrtüchtiger Kleinwagen und ein alter Unimog. Die Konstellation war höchst ungewöhnlich.


Ich parkte den Gladiator neben der offenbar improvisierten Ladestation. Er brauchte dringend Saft, doch ich wartete damit lieber noch, bis ich mit ihrem Anführer gesprochen hatte. Manche Camps waren sehr eigen mit ihren Regeln, und Strom war eine der Ressourcen, mit denen man heutzutage sparsam umging. Außerdem hatte ich von Brooklyn gehört, dass der Anführer dieses Camps besonders streng war.


Ich griff den Rucksack mit meinem Leben vom Rücksitz hinterm Beifahrer und sprang aus dem Auto. Meine Stiefel landeten im Kies. Es wurde schon kalt und ich hätte mir eine Jacke mitnehmen können, aber der Parkplatz behagte mir nicht und ich brauchte frisches Wasser und etwas zu Essen, also musste ich so schnell wie möglich jemanden finden, der es mir geben konnte.


Der Weg, den ich hereingekommen war, führte schmaler weiter, durch eine Ansammlung von Vorgärten, die man wohl als Beete für alle möglichen Nutzpflanzen verwendete. Soweit ich sehen konnte, standen Stauden, Haltestangen, kleine Büsche und allerlei Bodenkraut in ordentlichen Reihen darin.


Seufzend dachte ich an Ezra, so wie jedes Mal, wenn ich die Gärten der Überlebenden sah. Sie hätte sie geliebt und sofort ihre heilenden Hände darin vergraben. Sie hatte noch jeder Pflanze, die ich damals zu Tode gepflegt hatte, wieder Leben eingehaucht.


Der Weg war abschüssig und hinter den Gärten begannen trostlos glatt geputzte Blöcke von Reihenhäusern, die man im kalkweißen Stil der 2020er erbaut hatte. Sie waren durch Dreck und Verfall angelaufen und Pflanzen rankten sich um einige von ihnen. Man konnte sehen, welche bewohnt waren. Nicht zuletzt an den Lichtern, die in ihnen brannten. Am äußersten Haus hatte jemand eine große Fläche frei geputzt und etwas auf die nackte Wand geschrieben.


Willkommen in der letzten Siedlung. Das Ende der Welt naht.


Idioten, dachte ich, das Ende der Welt war längst da. Allein der bescheuerte Name des Camps hätte schon für Lacher sorgen müssen. Ich wunderte mich, warum Brooklyn oder die anderen ihn mir gegenüber nie erwähnt hatten. Wahrscheinlich, weil er bescheuert war. Für wen hielten die sich? Die letzten Menschen?


Vor ein paar Jahren wäre diese Annahme gar nicht so abwegig gewesen, als das Netzwerk noch nicht existierte, es keine Ranger gab und man sich nicht weit von seinem Camp entfernte. Aber jetzt klang es einfach nur anmaßend, arrogant und… na egal.


Ich stapfte die Straße herunter und versuchte in der Dunkelheit nicht über meine Füße zu stolpern. Ich konnte das Summen des Lebens hinter den Mauern hören. Sie unterhielten sich, einige lachten. Durch offene Fenster drangen Stimmen und irgendwo sang jemand einen Song, den ich nicht kannte.


Irgendwie hatte ich erwartet, dass eine der Wachen am Tor mich inzwischen eingeholt hätte, um mich zu ihrem Boss zu bringen, aber ich war immer noch allein und spazierte durch ihre Siedlung. Die letzte. Ich verkniff mir ein Grinsen, das sowieso niemand sehen konnte.


Je näher ich dem Zentrum des Camps zu kommen schien, desto mehr Aufmerksamkeit erregte ich, auf die ich nur zu gern verzichtet hätte. Hier und da sah ich auch Menschen, in Form von skeptisch den Kopf neigenden Gestalten, die miteinander ungeniert über mich sprachen. Ich hörte sie immer wieder Wolf murmeln und verdrehte die Augen, was dank der Dunkelheit natürlich auch niemand sehen konnte.


Schließlich erreichte ich einen Platz mit einem kleinen Brunnen, in den die Straße mündete. Das Licht der Häuser drumherum warf lange Schatten und erhellte den Platz ein winziges bisschen mehr als den Weg, den ich herunter gelaufen war. Hier steppte der Bär, oder wie man es nennen konnte, wenn eine Handvoll Leute wie auf dem Donnerbalken auf dem Sims des Springbrunnens saßen, jeder einen Becher in der Hand, in dem ich etwas vermutete, das ich auch gerade gut vertragen konnte. Sie lachten, doch sie verstummten, als sie mich sahen.


„Ein neues Gesicht“, sagte einer von ihnen laut. Er hatte einen tiefen Bass und war groß und hellhaarig, soweit ich das erkennen konnte. Er hob seinen Becher, zeigte vergnügt mit einem wulstigen Finger auf mich. „Bist du der Wolf?“


„Natürlich ist das der Wolf. Wer soll es sonst sein?“, fragte eine andere, glockenhelle Stimme einer schlanken, blonden Frau mit großen Augen, deren Farbe ich in der Dunkelheit nicht erkennen konnte. „Entschuldige, wir kriegen nicht oft mitten in der Nacht Zuwachs. Du wurdest angekündigt.“


Ich rang mir ein müdes Lächeln ab. „Macht nichts, bin’s gewohnt, wenn man das so sagen kann. Kann mich jemand zu eurem Boss führen?“


„Der erledigt noch was“, meinte eine weitere männliche Stimme vergnügt. „Können wir dir derweil was anbieten? Jays Selbstgebrannter ist hier sowas wie das Nationalgetränk, der ist gar nicht so schlecht.“


Ich wollte schon zustimmen und hätte wirklich gern etwas von dem gehabt, was sie da tranken, aber eine letzte Stimme ließ mich nicht zu Wort kommen. Eine volle, klare Stimme, die „Nein“ sagte, und mein Herz blieb stehen.


Die anderen verstummten abrupt und die Frau schnaubte und ich meinte zu sehen, dass sie ihre großen Augen verdrehte. Keiner sagte etwas, als sich jemand auf der Rückseite des Brunnens erhob und mit lockeren, bestimmten Schritten zu mir trat.


Er trug eine dunkle Militärhose mit endlos vielen Taschen an den Beinen und ein enges Shirt, das seine Brustund Oberarmmuskulatur betonte. Was ich von seinem Gesicht sehen konnte, war kantig, er hatte die dunklen Haare gekonnt ungezähmt nach oben frisiert, seine Brauen waren zusammengezogen und die grünen Augen blickten mich unter den dichten Wimpern finster an. Die vollen, geschwungenen Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst und der Schatten an seinem Kinn konnte nur von einem Dreitagebart stammen. Er wirkte kalt, wie aus Marmor gemeißelt, sogar seine Haut sah in dem schwachen Schein weiß aus.


„Ich bringe sie zu Foxtrot. Jetzt.“


Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu und ohne einen weiteren Wink drehte er sich um und ging in eine der Gassen davon. Seine Kumpane zuckten mit den Schultern, als ich noch einmal in die Runde blickte.


Tja, ich war der Wolf. Das reichte offenbar, um einem Griesgram den Tag zu verderben.


Wenn sie nur wüssten…


Ich biss die Zähne zusammen und folgte ihm. In meinem Magen brodelte Wut, meine Augen brannten und einzig mein Stolz hielt mich davon ab, loszuschreien und dabei vermutlich wie eine Irre zu heulen.


Stattdessen konzentrierte ich mich wieder darauf, nicht hinter ihm her zu stolpern, dieses Mal besonders aufmerksam. Ich blickte zu Boden und bemerkte, dass er schwere Stiefel trug, die hervorragend zu seinem Outfit passten. Sein ganzes Auftreten war derb und grob und ich wollte bei bestem Willen nicht herausfinden, ob er genauso zornig war wie ich.


„So. Foxtrot, hm?“, murmelte ich lahm, obwohl ich mir jedes andere Thema hätte aussuchen können. Jedes andere Thema hätte besser gepasst. Jede Frage, jeder Blick…


Er brummte zur Antwort und der Laut fuhr mir ins Mark. Ich ignorierte die Gänsehaut.


Mir fielen drei Witze über den Namen ein. Ob Echo und Golf schon vergeben waren, zum Beispiel. Meine Freunde aus der Vergangenheit hätten es witzig gefunden. Aber ich sagte nichts dazu.


Ich passte mich seinem Schritt an, den er rücksichtslos über die unebenen Wege lenkte und wir entfernten uns immer mehr vom Brunnen, wo die anderen jetzt wieder in gedämpftes Gelächter ausbrachen. Stille legte sich langsam über uns, nur das Geräusch zwei paar schwerer Schritte auf sandigem Grund begleitete die Beklemmung.


Schließlich hielten wir vor einem Haus, in dem durch das Fenster neben der Tür Licht schien, an einer Kreuzung, die einen weiteren Hügel hinunter führte.


Jay drehte sich zu mir um und musterte mich im Licht. Es war heller als das, was aus den Häusern am Marktplatz geschienen hatte. Ich konnte seine Konturen besser erkennen. Er trug in der Tat einen Dreitagebart, doch was mir die Sprache verschlug, war der Ausdruck in seinen Augen. Sie lagen tief in ihren Höhlen, waren von dunklem Samt umrandet und die Farbe hatte keinen Glanz.


„Du bist der Wolf“, sagte er und das weiche und dennoch unheimliche Timbre seiner Stimme kroch in meine erkaltenden Knochen. Er fragte nichts, stellte es nur fest.


„Enttäuscht?“, entgegnete ich schnippisch. Ein Funke Hoffnung regte sich in mir, als ich in sein Gesicht sah und sich unsere Blicke kreuzten. Die Hoffnung, dass ich etwas bekam, das ich verdiente.


Er zuckte nur mit den breiten Schultern. „Nicht das, was ich erwartet hatte.“


Dann wandte er sich ab und klopfte an die Tür.


In mir kochte die Wut hoch. Seine kalte Reserviertheit und das stoische Auftreten, das er an den Tag legte, waren aus allen Gründen, die mir einfielen, fehl am Platz. Ich hätte ihm gern eine verpasst oder ihm in den knackigen Hintern getreten, der leider zum Anbeißen war. Doch in diesem Moment öffnete sich die Tür und ich hatte anderes zu tun.


Sein Glück.


„Jay“, sagte ein Mann Anfang vierzig, der den ganzen Türrahmen ausfüllte. „Ist das der Wolf?“


„Ja“, erwiderte ich und drängte mich an Jay vorbei, weil ich die Nase voll von ihm hatte. „Brooklyn schickt mich. Ich habe einen wichtigen Auftrag.“


„Ich weiß, die anderen Ranger haben es erzählt. Ich habe dich erwartet“, sagte der Mann, Foxtrot. „Komm doch rein. Jay, das war alles?“


Mit einem knappen Nicken verabschiedete Jay sich und stapfte ebenso grob davon, wie er mich hergeführt hatte. Ich schluckte, doch dann wandte ich den Blick ab.


Foxtrot lebte in einem vollgestellten Haus mit vielen Büchern, Krimskrams und allerlei anderem Gerümpel, besser konnte man es nicht beschreiben. Es war, als hätte man die Tür zu einem Antiquariat aufgestoßen. Wahrscheinlich hatte er von jedem Tag ein Andenken. Vielleicht waren die meisten gar nicht seine.


Die Leute reagierten unterschiedlich auf eine Zombieapokalypse und das hier war nur eine weitere Art, mit dem Verlust der Normalität und dem Sinn im Leben fertigzuwerden.


Foxtrot wirkte jedoch so aufgeräumt, wie es das Innere seines Hauses nicht hätte vermuten lassen. Er war ein Bulle von einem Mann, der genau wie Jay schwarze Cargohosen und schwere Stiefel trug. Unter seinem sauberen Pullover, der einige sorgfältig geflickte Löcher hatte, schaute der Kragen eines dunkelgrünen Hemds hervor, der so glatt war, dass ich mich fragte, ob er ihn kurz vorher gebügelt hatte.


Die kurzen, dunklen Haare waren zurückgegelt und der Vollbart, durch den sich vereinzelt graue Strähnen zogen, sorgfältig gekämmt und gestutzt. Er blickte mich aus den dunklen Augen wachsam an und ich hatte sofort das Gefühl, dass er meine Gedanken lesen konnte.


„Willkommen, Catlyn Wolff“, sagte er mit einer tiefen, klaren Stimme, die ich ganz bestimmt nicht laut werden hören wollte.


Ich nickte zur Antwort und wartete ab. Foxtrot wies auf zwei Sessel, die in dem ganzen Chaos frei standen. Er ging zu einem kleinen Kühlschrank in der Ecke und zog zwei unbeschriftete Flaschen und eine Tüte heraus. Er reichte sie mir, und eine der Flaschen. Instinktiv wusste ich, dass es Bier sein musste. Ich hatte keine Ahnung, wann ich das letzte Mal Bier getrunken hatte, und freute mich.


In der Tüte war ein Stück Brot und ein kleiner Käseklotz und ich freute mich auch darüber.


Wir setzten uns, er kerzengerade, ich wie ein Schluck Wasser in der Kurve, weil ich in das Polster sank. Ich schraubte die Flasche auf und nahm einen Schluck. Es schmeckte dunkel und herb; genau wie ich es mochte. Dann biss ich abwechselnd in das Brot und den Käse.


Foxtrot musterte mich aus dunklen Augen, als er zu sprechen begann: „Brooklyn hat dem letzten Ranger eine Nachricht mitgegeben, die dich schon vor Wochen angekündigt hat. Sie meinte, du würdest eine besondere Aufgabe verfolgen?“


Ich nickte, bemüht, mich nicht von seinem prüfenden Blick beeindrucken zu lassen, und schluckte meinen Bissen hinunter. „Ich bin im Auftrag der Schöpfer von Absolem gekommen.“ Ich unterdrückte das aufkeimende Kichern, das mich immer überfiel, wenn ich den Namen aussprach und das jetzt von dem herben Bier auf meiner Zunge befeuert wurde. „Ich installiere Module in eure internen Strukturen, damit ihr mit anderen Camps kommunizieren könnt. Es hat Jahre gedauert, die alten Leitungen zu identifizieren, auf die Osiris zu Stunde Null keinen Zugriff hatte.“


Ich erwähnte nicht, dass es viele reale Risikofaktoren gab, wegen derer Absolem ausfallen konnte, allein weil wir uralte Kabelverbindungen benutzten, die schon Jahrzehnte vergessen in der Erde geschmort hatten. Wer konnte schon was gegen die Zeit tun? Aber es war eben auch die einzige Möglichkeit, wie Osiris und die KI der Leichen nicht auf uns zugreifen konnten. Deshalb überprüfte und reparierte ich auch regelmäßig die maroden Strecken, wenn ich auf Tour war.
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